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Bianca Lüthy und
Alexandra Aregger

ÜbersWochenende ins pittores-
ke Lissabon, eine Woche Früh-
lingsferien im sonnigen Dubai
oder zweiWochenBadeferien auf
den Malediven. Seit Ende der
Corona-Pandemie hat der Flug-
verkehrwiederHochkonjunktur.
Und das trotz der hohen Preise
bei den Flugtickets und der an-
haltenden Debatte über den Kli-
mawandel.

Seit Beginn der Pandemie ha-
ben sich Flugreisen um fast zwei
Drittel verteuert, wie aus dem
monatlich erhobenen Landesin-
dex für Konsumentenpreise im
Luftverkehr hervorgeht.Allein in
denvergangenen zwölfMonaten
betrug das Plus rund 27 Prozent.

Warum führen hohe Flugprei-
se und Flugscham nicht zu ei-
nem nachhaltigen Verhalten?
Das mag erstaunen, zumal
Schweizerinnen und Schweizer
bei anderen Themen durchaus
sensibel auf einen kleinen Auf-
preis reagieren und umwelt-
freundlicher konsumieren.

Das zeigt das Beispiel der
Plastiksäcke, die im Detailhan-
del angeboten werden. Seit sie
fünf Rappen kosten, greift kaum
noch jemand danach. Ihr Ver-
brauch ist dem Detailhandels-
verband Swiss Retail Federation
zufolge in den letzten sechs Jah-
ren um88Prozent zurückgegan-
gen. Dabei handelt es sich bei
den Kosten für die Plastiksäckli
um wesentlich kleinere Beträge
als bei den Ausgaben für eine
Flugreise.

Soziale Medien verstärken
die Sehnsucht nach Ferne
Nach Einschätzung von Monika
Bandi Tanner spielen beimThe-
ma Ferien ganz andere Kompo-
nenten eine Rolle. Sie ist Leite-
rin der Forschungsstelle Touris-
mus derUniversität Bern. «Über
Preisfaktoren lässt sich dieNach-
frage im Tourismus nicht allein
steuern, da hierVorlieben, Pres-
tige und das Bedürfnis nach Fer-
ne hinzukommen», sagt Tanner.

So ähnlich erklärt das auch
Thomas Brudermann, Psycholo-
geundProfessor für Innovations-
undNachhaltigkeitsforschung an
derUniversität Graz: Das Fliegen
sei stark in unserem Lebensstil
verankert und omnipräsent, täg-
lich werden wir in den sozialen
Mediendamit konfrontiert. Influ-

encer posten Strandbilder aus
den Malediven, die Reichen und
Schönen zeigen sich in traumhaf-
ten Ferienresorts – das verstärkt
laut Brudermann die Sehnsucht
nach Ferne.

Und auch die latente Krisen-
stimmung dervergangenen Jah-
re dürfte nach Einschätzung des
Psychologen zu einer verstärk-
ten Nachfrage nach Flugreisen
beitragen. «Viele Unsicherheiten
haben unser Leben die letzten
Jahre geprägt und auch jetzt
noch, darum denkt sich der
Mensch: Ichmuss jetzt leben und
geniessen, wer weiss, wie lange
das noch möglich ist», sagt Bru-
dermann.

Dieser fehlende Zukunftsop-
timismus trage dazu bei, kurz-
fristig zu denken. «Wäre die ak-

tuelle Zeit nicht so stark von Kri-
sen geprägt, würde der Mensch
einfacher Dinge in die Zukunft
schieben können.»

Es werde erst dann weniger
gereist, wenn die Menschen un-
mittelbar von Naturkatastro-
phen, Krieg oder einer Rezessi-
on betroffen seinen.

Plastikmüll schafft eine ganz
andere Art von Betroffenheit
Aus Sicht der Konsumentinnen
und Konsumenten kommt hin-
zu, dass die negativen Auswir-
kungen von Flugreisen auf das
Klima nicht unmittelbar sichtbar
sind. BeimThema Plastikmüll ist
das jedoch anders. So kursieren
in denMedien immerwiederBil-
der von riesigen Plastikinseln in
den Ozeanen oder Abfallbergen

anWaldrändern.Das schaffe eine
ganz andere Art von Betroffen-
heit, erklärt Tourismusforsche-
rin Bandi Tanner. Bei der Luft-
qualität ist die CO2-Belastung
aber kaum sichtbar und für den
Konsumenten darum schwerer
nachzuvollziehen.

Dabei wäre der Verzicht auf
Flugreisen nach Einschätzung
von Nachhaltigkeitsforscher
Brudermann rein aus Klimasicht
viel angebrachter. Plastikwerde
zwar oft als der Sündenbock
Nummer eins dargestellt. In Stu-
dien zeige sich aber, dass der
Verzicht auf Plastik im Alltag
und die damit verbundenen po-
sitiven Folgen auf die Umwelt
stark überschätztwürden. «Rein
aus Sicht des Klimaschutzes
nützt das nicht viel.»

Anders sei das beim Fliegen:
«Ein Flug von Zürich nach Grie-
chenland und zurück verursacht
pro Person 800 bis 900 Kilo-
gramm CO2-Äquivalente.» Un-
ter CO2-Äquivalenten versteht
man die Summe von tatsächlich
ausgestossenem CO2 und ande-
ren Treibhausgasen, die in CO2
umgerechnetwerden. Beim Bei-
spiel dieses Fluges entfällt rund
ein Drittel der Klimawirkung auf
Kohlendioxid und zwei Drittel
auf andere Treibhausgase sowie
Kondensstreifen.

Zum Vergleich: Für dieselbe
Menge Emissionen könnte man
sein Haus ein paar Hundert Jah-
re langmit Licht versorgen. «Man
könnte auch bis ans Ende seines
Lebens täglich mehrere Plastik-
säcke verbrauchen und würde
nicht den gleichen Fussabdruck
wiemit einem Langstreckenflug
verursachen», so derNachhaltig-
keitsforscher.

Doch auchwenn Plastik nicht
einen derart grossen CO2-Ab-
druckverursacht, ist beimKunst-
stoff das Problem, dass er kaum
abbaubar ist. Eine Plastiktüte
braucht laut Umweltverbänden
20 Jahre, bis sie sich zersetzt. Das
Mikroplastik, das dabei entsteht,
bleibt noch viel länger in der At-
mosphäre.

«Leider sind sehr viele
dieser Zertifikate wertlos»
Die viel beschworene Flugscham
ist kein Thema der Masse: «Da-
mit beschäftigen sich nur Perso-
nen, die sich stark mit dem Kli-
mawandel auseinandersetzen»,
so Brudermann. Deshalb kom-
pensierten auchwenig Leute ih-
ren Flug mit CO2-Zertifikaten.
«Wer sich nicht fürs Klima inte-
ressiert, zahlt auch keine Abga-
ben», sagt der Nachhaltigkeits-
forscher.

Überdies sieht Brudermann.
die Zertifikate kritisch: «Leider
sind sehr viele dieser Zertifika-
te wertlos. Dass zum Beispiel
Bäume gepflanzt werden, kann
den Abdruck allein nicht wett-
machen. Eine Buche braucht
80 Jahre, um eine Tonne CO2 zu
binden.» Zudem versuche sich
der Konsument so von seinem
schlechten Gewissen freizukau-
fen und für sein problematisches
Verhalten zu bezahlen. Prinzipi-
ell sei es gut, für Umweltschä-
den zu zahlen, besser wäre es
aber, man würde sie gar nicht
erst verursachen.

Von Flugscham keine Spur
Klimaschädlicher Tourismus ÜbersWochenende nach Lissabon oder für einen Kurztrip nach Dubai:
Die viel beschworene Flugscham ist bei der Schweizer Bevölkerung bisher kein Thema.

Monatlicher Landesindex der
Konsumentenpreise im Luft-
verkehr (Dezember 2020 =100)
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Fliegen kostet mehr als vor
der Pandemie
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Die fehlenden Preise (Pandemie)
wurden anhand eines statistischen
Modells geschätzt.

Wer über Pfingsten spontan ei-
nen Kurztrip plant oder gerade
seine Sommerferien am Strand
bucht, kann bei der Fluggesell-
schaft Swiss eineneueBuchungs-
klasse wählen: Seit Februar bie-
tet die Lufthansa-Gruppe, zu der
die Swiss gehört, für alle Europa-
flüge einen Green-Tarif an.

DieMehrkosten in der Econo-
my gegenüber dem Classic-Tarif
betragen pro Flug rund 50 Fran-
ken,wie eineAbfrageverschiede-
nerEuropaflüge in den kommen-
denWochen zeigt.Dafür erhalten
die Passagiere gegenüber dem
Vergleichstarif dieMöglichkeit ei-
ner kostenlosen Umbuchung.

Vor allem aber verspricht die
Swiss,mit demzusätzlichenGeld

dasKlima zu schützen: einerseits,
indem sieweniger CO2 in die At-
mosphäre ausstosse. Und ande-
rerseits, indem sie jenes, das sie
trotzdem produziere, in den Fol-
gejahren komplett kompensiere.

CO₂-Emission 80 Prozent
tiefer als bei Kerosin
DieVermeidung von Emissionen
geschieht zu einem Fünftel über
einen neuen Treibstoff: Der Gast
mit Green-Tarif finanziert mit,
dass nicht bloss mit Kerosin ge-
flogenwird.Stattdessen kauft die
Swiss sogenanntes Sustainable
Aviation Fuel (deutsch: nachhal-
tigerFlugtreibstoff, kurz SAF) ein
und mischt dieses der Tankfül-
lungbei.Dieseswird ausBiomas-

sewie genutzten Speiseölen oder
-fetten oderpflanzlichenAbfällen
hergestellt, die zuvorCO2 aus der
Atmosphäre absorbiert und ge-
speichert haben.Darum liegendie
EmissionenbeimVerbrennenvon
SAFbis zu80Prozent unter jenen
von herkömmlichem Kerosin.
Dass es nicht 100 Prozent sind,
liegt daran,dass dieVerarbeitung
ebenfalls Emissionenverursacht.

Den Rest des Ausstosses jener
Flugreisenden, die den Ökotarif
gebucht haben, kompensiert die
Swissmit diversen Initiativen: So
fördert sie im Kanton Solothurn
ein Projekt für «klimaoptimierte
Waldbewirtschaftung». In Nepal
bringt sie Frauen dazu, zum Ko-
chen statt auf Holz auf Biogas zu

setzen, inUganda sollenHaushal-
te ihr Trinkwassermit moderne-
ren Methoden als über dem Feu-
er reinigen: All das verringere die
Abholzung, so das Versprechen.

EineMinderheit bucht
direkt bei der Swiss
Allerdings fliegt bislang erst eine
kleineMinderheit derPassagiere
mit demneuenTarif. «Insgesamt
sind rund 3 von 100 Fluggästen
gewillt, einenKlimaschutzbeitrag
zu leisten», schreibt eine Spreche-
rin der Swiss. Die Zahlen für den
Green-Tarif liegennoch tiefer, ge-
hörendoch zuden3Prozent auch
Personen, die andernorts im Bu-
chungsprozess freiwillig einzeln
für SAFoder Klimaschutzprojek-

te einzahlen. Allerdings erfolgen
diemeistenBuchungenüberPor-
tale und Reisebüros, die den
Green-Tarif gar nicht anbieten.
Misstman dagegen nur jene Pas-
sagiere, die über die Swiss-Web-
site buchen,wird bei jeder zehn-
ten gebuchten Flugstrecke ein
entsprechenderBeitrag geleistet.

Die Herausforderung bei SAF
besteht erstens darin, dass es im
Momentnochknapp ist –undda-
rum deutlich teurer als Kerosin.
Fachpersonenerwarten,dass sich
das indennächsten Jahrenändert.
Zweitens sind die Vermischung
von SAFmit klassischemKerosin
und die Betankung eines Flug-
zeugs technisch zwar kein Prob-
lem,doch fehlt in derSchweiz die

Lieferkette für den Ökotreibstoff.
«Zurzeit gibt es in der Schweiz
keineLieferanten,welcheSAFan-
bieten,ebenfalls findet keineSAF-
Produktion statt», erklärt die
Swiss-Sprecherin. «Aus beiden
GründenbetankenwirSAFdaher
inWien und Frankfurt.»

Wer für einen Flug ab Zürich
also den Green-Tarif bucht, des-
sen Flugzeug stösst trotzdemdie
volle LadungCO2 aus.Dafürwird
für einen anderen Flug der Swiss
abWien oder Frankfurt entspre-
chendmehrSAFeingespritzt. Für
das Klima spielt es schliesslich
keineRolle,woauf derWeltTreib-
hausgase ausgestossenwerden.

Konrad Staehelin

50 Franken Aufschlag für den Klimaschutz? Nur 3 von 100 Swiss-Passagieren wählen neuen Ökotarif

Warum führen die hohen Flugpreise nicht zu einem nachhaltigen Verhalten? Ferienbeginn am Flughafen Zürich im April 2023. Foto: Sabina Bobst


